
Drei Wochen vor dem kalen-
darischen Winteranfang liegt
auf dem Feldberg schon
Schnee, und auch bei uns gab
es bereits Frost. Das HT wollte
wissen: Sind Sie schon auf
den Winter vorbereitet?

LENA SPIELER

Hartmut Funk (47), Kundenbe-
treuer im Nahverkehr aus Crails-
heim: „Ich bin bisher erst teil-
weise auf den kommenden Win-

ter vorbereitet. Mit wintertaugli-
cher Kleidung habe ich mich zwar
schon eingedeckt, aber der Reifen-
wechsel fehlt noch. Genauso geht
es mir auch mit der Freude. Ich
finde es schön im Winter am Ka-
min zu sitzen und die tolle Land-
schaft zu betrachten, aber bei den
kalten Temperaturen wünsche
ich mir, in der Südsee zu leben.“

Ilse Mann (70), gibt ihren Beruf
mit „All-Round Talent“ an, aus
Onolzheim: „Ich trage schon seit
Tagen Mütze und Handschuhe

und bin selbstverständlich schon
für die kalte Jahreszeit gewapp-
net, da es jetzt schon morgens
sehr kalt ist. Besonders freue ich
mich auf die frische Luft. Eigent-
lich gefällt mir jede Jahreszeit, da
sich mein Hund, egal bei wel-
chem Wetter, freut rauszugehen.“

Ruben Baumann (41), Verladehel-
fer aus Crailsheim: „Im Winter
sind die Tage kurz, es ist kalt und
meistens auch noch nass. Daher
freue ich mich nicht auf die nächs-
ten Monate und habe mich auch
noch nicht wirklich um irgendwel-
che Vorbereitungen gekümmert.

Um mir den Winter erträglicher
zu machen, gehe ich zum Beispiel
in Freizeitbäder und zünde mir zu
Hause Kerzen an. Ich vertreibe

mir die Gedanken an die Kälte lie-
ber und denke an meine Lieb-
lings-Jahreszeit, den Sommer.“

Berthold Grimmer (67), Rentner
aus Crailsheim: „Zum Glück habe
ich den Frost dieses Jahr schon
rechtzeitig erwartet und meine
Blumen bereits am Donnerstag
ins Haus geholt. Meine Winterrei-
fen sind selbstverständlich auch
schon am Auto. Ich mag den Wech-
sel der Jahreszeiten und genieße
im Winter die schöne Landschaft,

den Schnee und die Möglichkeit
zu Hause Ski-Langlauf machen zu
können.“

Kerstin Vulkicevic (33), Handels-
fachwirtin aus Crailsheim: „Ich
muss schon auf den Winter vorbe-
reitet sein, denn mit Kind muss
man einfach weiterdenken. Die
Winterkleidung für Kinder ist zum
Beispiel schnell ausverkauft. Win-
terreifen haben wir auch schon
aufgezogen, da Schnee gemeldet

ist. Auf diesen Winter freue ich
mich besonders, da es das erste
Mal ist, dass ich mit meinem Sohn
Schlitten fahren und einen
Schneemann bauen kann.“
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DIE HT-UMFRAGE

Zusammen mit den Chören und der Bigband des ASG geben die Gäste aus Jurbarkas ein Konzert.  Privatfoto
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Weiter Schwabenstreiche
Crailsheim. Während der Schlich-
tungsgespräche zwischen S-21-Befür-
wortern und -Gegnern in Stuttgart
treffen sich die Crailsheimer Schwa-
benstreich-Teilnehmer weiterhin je-
den Montag um 18.45 Uhr auf dem
Marktplatz. Den Protestlern ist es
wichtig, gerade jetzt Präsenz zu zei-
gen. Danach gibt es die Möglichkeit,
sich in der Pizzeria „Da John“ zum Ge-
dankenaustausch zu treffen und das
weitere Vorgehen abzustimmen.  pm

C R A I L S H E I M

Passend zum zehnjährigen Be-
stehen der Partnerschaft ist der
Chor des Giedrius-Gymnasiums
aus dem litauischen Jurbarkas
zu Gast in Crailsheim. Ein Be-
gegnungskonzert findet am
Montagabend statt.

Crailsheim. Seit acht Jahren be-
steht zwischen dem Albert-Schweit-
zer-Gymnasium und dem Giedrius-
Gymnasium eine Chor-Partner-
schaft, die im Herbst 2001 nach ei-
nem Treffen mit Arunas Samys,
dem Leiter der dortigen Musik-
schule, ins Leben gerufen wurde.

So reiste im Mai 2002 eine Chor-
gruppe des Albert-Schweitzer-Gym-
nasiums nach Jurbarkas und star-
tete den ersten musikalischen Aus-
tausch zwischen einem litauischen
und einem baden-württembergi-
schen Gymnasium.

Begeistert kehrten die ASGler
von Litauen nach Crailsheim zu-
rück, die Gastfreundschaft der Li-
tauer war für sie überwältigend ge-
wesen.

Im Oktober 2002 kamen dann die
litauischen Chorsängerinnen zum
Gegenbesuch nach Crailsheim und
auch bei ihnen war die Begeiste-
rung zu spüren. Nach einer fünfjäh-
rigen Pause wurde im Jahr 2007 die-
ser Choraustausch fortgesetzt, dies-
mal mit Beteiligung der ASG-Big-
band.

Im Mai 2010 war nun zum dritten
Mal eine Musiker-Gruppe des ASG
in Jurbarkas, und die fast durchweg
positiven Kommentare zeigen den
Erfolg dieses Austauschs.

Am kommenden Montag, 25. Ok-
tober, findet um 20 Uhr in der Hir-
tenwiesenhalle in Crailsheim ein
großes Begegnungskonzert zwi-
schen den Chören und der Bigband
des ASG und dem durch einige
Männerstimmen verstärkten Mäd-
chen-Chor des Giedrius-Gymnasi-
ums Jurbarkas statt. Der Eintritt zu
diesem Konzert ist frei. Vor dem
Konzert und in der Pause gibt es
eine Bewirtung durch die Eltern-
schaft des Albert-Schweitzer-Gym-
nasiums.

Im Spital wird zum zehnjährigen
Bestehen der Städtepartnerschaft
zwischen Crailsheim und Jurbarkas
eine Fotoausstellung über Litauen
gezeigt. Sie wird am morgigen Sonn-
tag, 24. Oktober, um 19.15 Uhr eröff-
net – allerdings nicht im Spital, son-
dern in der Liebfrauenkapelle. Die
Vernissage wird mit einem kleinen
Konzert des Mädchenchores des
Giedrius-Gymnasiums Jurbarkas
musikalisch umrahmt.  wos

Info Die Öffnungszeiten des Stadt-
museums im Spital: Mittwoch 9 bis
19 Uhr, Samstag 14 bis 18 Uhr, sonn-
und feiertags 11 bis 18 Uhr. Die Aus-
stellung ist bis Freitag, 19. Novem-
ber, zu sehen. Der Eintritt ist frei. 

NOTIZEN

Chor baut die
Brücken aus
Litauer bei Konzert und Fotoausstellung
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S
ein Vater war Lot Smith,
ein Soldat, Pionier und
Ranger, der unter Brigham

Young als Oberleutnant gedient
hatte, als die Mormonen gegen
die US-Regierung Krieg führten.
Einmal waren tausend Dollar
auf seinen Kopf ausgesetzt, aber
als die Bundessoldaten ihn fest-
nehmen wollten, hielt Lot Smith
sie sich mit vorgehaltener Waffe
vom Leib. Er war auch an der
Gründung einer Mormonensied-
lung in Tuba City beteiligt und
wurde dort von Navajos getötet
– oder von einem mormoni-
schen Rivalen, je nachdem, wel-
che Geschichte man glauben
wollte.

Lot Smith hatte acht Ehe-
frauen und zweiundfünfzig Kin-
der, und diese Kinder lernten
alle, sich allein durchzuschla-
gen. Als Jim elf wurde, gab sein
Vater ihm ein Gewehr, ein paar
Kugeln und ein Päckchen Salz
und sagte: „Das ist deine Verpfle-
gung für eine Woche.“ Mit vier-
zehn war Jim bereits ein ausge-

zeichneter Schütze, Reiter und
Cowboy. Er arbeitete eine Weile in
Kanada, geriet aber in Konflikt mit
der kanadischen Polizei, weil er
seine Pistole zu häufig benutzte. Er
kehrte nach Arizona zurück, wurde
Holzfäller und betrieb eine kleine
Farm. Nach dem Tod seiner Frau
ging er zur Kavallerie und diente
während des Weltkriegs in Sibirien,
wo amerikanische Soldaten die
Transsibirische Eisenbahn schütz-
ten, während um sie herum Weiß-
gardisten gegen Rotgardisten
kämpften. Der Mann war wirklich
nicht schlecht.

Jim Smith war Ende vierzig, also
zwanzig Jahre älter als ich, und er
trug die Spuren seines Lebens, da-
runter eine sternförmige Einschuss-
narbe an der rechten Schulter, von
einer Kugel, die er sich bei einem
Zwischenfall eingefangen hatte,
den er nicht weiter erwähnenswert
fand. Außerdem war er fast kahlköp-
fig und hatte auf der linken Körper-
hälfte kein einziges Haar mehr, weil
er einmal zwei Meilen weit von ei-
nem Pferd mitgeschleift worden

war. Aber Jim Smith war beileibe
nicht verbraucht. Er konnte zwölf
Stunden im Sattel sitzen, eine Rad-
achse stemmen und so viel Feuer-
holz sägen, spalten und stapeln,
dass der Ofen den ganzen Winter
lang brannte. Mit seinen blass-

blauen Augen sah
Jim Dinge, die an-
deren Menschen
entgingen – eine
Wachtel im Ge-
büsch, einen Rei-
ter am Horizont,
ein Adlernest im
Felsen. Genau
das machte ihn
zu einem erstklas-

sigen Schützen. Und er bemerkte al-
les - die kleine Beule unter dem
Knie eines Pferdes, die verriet, dass
die Sehne gerissen und schlecht ver-
heilt war, die Schwielen an den Hän-
den, die nur Hufschmiede beka-
men. Lügner, Betrüger und Auf-
schneider durchschaute er sofort.
Ihm entging nichts, aber er ließ sich
nie anmerken, was er wusste.

Und Jim Smith ließ sich durch

nichts aus der Ruhe bringen. Er war
immer gelassen, fuhr nie aus der
Haut und hatte nie Schwierigkeiten,
sich eine Meinung zu bilden. Er
wusste stets, was er dachte und
meinte. Er war verlässlich und gefes-
tigt. Er war solide. Er hatte ein eige-
nes Geschäft, und das war seriös
und anständig. Er reparierte Autos,
die repariert werden mussten. Er
versuchte nicht, naiven Hausfrauen
Staubsauger anzudrehen, indem er
ihnen Schmutz ins Haus warf.

Trotzdem war ich noch nicht be-
reit, wieder zu heiraten, aber Jim
hatte das Thema ja auch noch gar
nicht angeschnitten, und so ver-
gnügten wir uns weiter mit Pick-
nicks, Ausritten und Spritztouren
durch Coconino County, als ich He-
lens Brief bekam.

Er war in Hollywood abgestem-
pelt. Helen hatte mir regelmäßig
aus Kalifornien geschrieben, und
ihre Briefe wirkten immerzu unna-
türlich gut gelaunt. Sie war ständig
ganz nah dran, beim Film zu lan-
den, ging zum Vorspielen und ver-
fehlte die Besetzung stets knapp,

nahm Stepptanzunterricht und er-
haschte Blicke auf Stars, die in ihren
Cabrios durch die Stadt fuhren.

Außerdem begegnete Helen an-
dauernd irgendeinem Traumprin-
zen, einem Mann mit den nötigen
Verbindungen und dem nötigen
Kleingeld, der sie auf Händen trug,
der ihr in dem verrückten Filmge-
schäft alle Türen öffnen konnte,
den sie vielleicht sogar heiraten
würde.

Doch nach ein paar Briefen er-
wähnte Helen dann diesen speziel-
len Traumprinzen nicht mehr, und
dann tauchte ein sogar noch tolle-
rer Traumprinz auf, daher hatte ich
den Verdacht, dass sie sich mit ei-
ner Reihe von Schuften eingelassen
hatte, die sich mit ihr amüsierten,
um sie abzuservieren, wenn sie ih-
rer überdrüssig geworden waren.

Meine Sorge war, dass Helen Ge-
fahr lief, ein Flittchen zu werden,
und ich riet ihr in meinen Briefen,
sich nicht auf Männer zu verlas-
sen.  Fortsetzung folgt
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